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Anfertigung und Nufbewahrung mikroſkopiſcher Präparate. 


Ob es gleich nicht hierher gehören würde, alle Quellen 
aufzuzählen, woher im Thierreiche in das Auge fallende 
Präparate zu erlangen ſind, will ich doch wenigſtens einige 
davon angeben, welche Jedermann leicht zugänglich ſind. 
Natürlich bietet hierin das vielgeſtaltige Thierreich eine 
viel größere Manchfaltigkeit dar als das Pflanzenreich. 
Ich beobachte dabei die aufſteigende Reihenfolge des Thier⸗ 
ſyſtems und bemerke ausdrücklich, daß ich jetzt die Seethiere 
außer Betracht laſſe. Diejenigen meiner Leſer, welche nahe 
an der Meeresküſte wohnen, werden ſich durch Fiſcher leicht 
eine Menge niederer Seethiere verſchaffen können, die in 
ihren Geweben und Bedeckungen mancherlei Stoff zu mi⸗ 
kroſkopiſchen Unterſuchungen darbieten. 

Um Infuſionsthierchen zu ſehen, braucht man im Som⸗ 
mer nur ein Weinglas voll Waſſer eine Woche lang an die 
Sonne zu ſtellen, in welches man etwa ein ganz kleines 
Stückchen Fleiſch und ein Klümpchen Algen oder ein ſon⸗ 
ſtiges leicht verfaulendes ſaftiges Pflanzenglied gelegt hat. 
Man wird bald die Oberfläche des Waſſers ſich mit einer 
weißlichen Haut bedecken ſehen. Dieſe wird man unter 
dem Mikroskop großentheils aus Infuſionsthierchen bes 
ſtehend finden. Auch wenn man ein Deckgläschen auf den 
kleinen Tropfen deckt, ſo iſt die dünne Waſſerſchicht doch 
immer noch Raumes genug, um das Hin- und Herfahren 
der Thierchen unbehindert zu laſſen. Es iſt leicht, ſich in 
einem kleinen Aquarium eine dauernde Menagerie von 
mikroſkopiſchen Waſſerthierchen zu ſchaffen. 

Seit in den Apotheken das Wurmmoos (Muscus hel- 
minthochorton), ein feines Gewirr von Seetangen und 


zarten pflanzenähnlichen Polypenſtöcken, durch die Jodine 
verdrängt worden iſt, hat der Binnenlandsbewohner eine 
reiche Quelle für ſeine Präparatenſammlung verloren. 
Vielleicht finden meine Leſer hie und da in alten Vor⸗ 
räthen der Kräuterkammer noch einige Ueberreſte davon. 
Einigen Erſatz bietet das ſeitdem ſo wichtig gewordene 
Carragheen⸗Moos, beſtehend aus Chondrus erispus und 
einigen verwandten kleinen Seetangen, unter welchen ſich 
zuweilen niedliche Zell⸗Korallen finden. 

Daß die Inſekten und die mit ihnen verwandten Klaſ⸗ 
fen der Spinnen und Krebsthiere einen unerſchöpflichen 
Reichthum an Material für das Mikroskop darbieten, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. 

Hier ſchalte ich ein, wie man ſich einen kleinen Präpa⸗ 
rirteller zu machen hat, den man in vielen Fällen brauchen 
wird. Man braucht dazu ein Stück Guttapercha⸗Tafel, 
das. man nach einem kleinen flachen Steingut⸗ oder Por⸗ 
zellanteller, jedoch etwas größer, rund geſchnitten hat. In 
eine flache Schüſſel ſtellt man zwei ganz gleiche dergleichen 
Teller genau übereinander und die Guttapercha-Tafel da⸗ 
zwiſchen. Den oberen Teller beſchwert man dann mit 
einem etwa 1 Pfd. ſchweren Steine. Alsdann gießt man 
auf etwa 60 Grad erwärmtes Waſſer in die Schüſſel bis 
die Teller ganz davon bedeckt ſind. Die Guttapercha wird 
ſich in dem warmen Waſſer bald erweichen und der obere 
Teller niederſinken, ſo daß alſo die Guttapercha, zwiſchen 
den beiden Tellern zuſammengedrückt, genau die Form der 
Teller annehmen muß. Bevor das Waſſer ganz erkaltet 
iſt, nimmt man dann die beiden Teller, die alſo für die 
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Guttapercha die Form abgaben, heraus und ſchneidet die 
etwa am Rande der Teller herausgequollene Guttapercha⸗ 
maſſe mit einem naſſen Meſſer ab. In kaltem Waſſer 
kann man dann den Guttaperchateller vollends erhärten 
laſſen und dann zwiſchen den beiden Formtellern heraus- 
nehmen. Weil aber dieſer Präparirteller leicht iſt und bei 
dem Präpariren leicht umkippen würde, ſo kittet man ihn in 
dem unteren Formteller feſt. Das bewirkt man, indem man 
ihn auf der Unterſeite vorſichtig mit Aether übergießt, wo⸗ 
durch die Oberfläche der Guttapercha augenblicklich etwas 
aufgelöſt und klebrig wird. Dann ſetzt man den Gutta⸗ 
perchateller ſchnell wieder zwiſchen die beiden anderen, und 
wenn die Anhaftung an den unteren erfolgt iſt, hebt man 
den oberen ab. Es verſteht ſich, daß die Formteller unten 
keinen erhabenen Rand haben dürfen, weil ſonſt der Prä⸗ 
parirteller inwendig eine Rinne bekommen würde. 

Wir wollen jetzt, um den Nutzen des neuen Präparir⸗ 
tellers kennen zu lernen, einmal die zierlichen Luftröhren⸗ 
(Tracheen⸗) Verzweigungen im Innern einer Raupe kennen 
lernen, die wir unter dem Mikroſkop von auffallender 
Aehnlichkeit mit den Spiralgefäßen der Pflanzen finden 
werden. Um das Thier nicht zu quälen, ätheriſiren wir 
es. Wir brauchen dazu den recht glatten Boden eines 
flachen Tellers, ein kleines Weinglas. ein kleines Stückchen 
Badeſchwamm und Aether. Auf dem Teller ſtecken wir die 
Raupe unter das umgeſtülpte Weinglas, und bringen dann 
das mit etwas Aether benetzte Schwämmchen dazu. Um, 
das Verdunſten des Aethers auf den Raum unter dem 
Glaſe zu beſchränken, beſtreichen wir deſſen Rand mit Talg, 
damit es luftdicht auf dem Teller feſthafte. Nach kurzer 
Zeit wird die Raupe leblos und empfindungslos ſein. In⸗ 
zwiſchen haben wir in unſeren Präparirteller kaltes Waſſer 
gegoſſen. Die lebloſe Raupe befeſtigen wir mit einigen 
dünnen Stecknadeln, ſie etwas ausdehnend, unter dem 
Waſſer auf der Guttaperchafläche, ſo daß ſie auf dem 
Rücken liegt. Mit einer feinen Scheere oder einem ſchar⸗ 
fen Federmeſſer ſchlitzen wir ihr in der ganzen Länge die 
Bauchhaut auf, wobei wir uns in Acht nehmen, keine in- 
neren Theile zu zerreißen. Nun ſpannen wir mit Steck⸗ 
nadeln, deren Spitzen leicht und feſt in der Guttapercha 
haften, die geöffnete Raupe ſo breit als möglich aus, etwa 
wie der Jäger einen abgezogenen Fuchsbalg zum Trocknen 
ausſpannt. Da Alles unter Waſſer iſt, ſo ſehen wir alle 
Theile in ihrer natürlichen Lage ſehr deutlich, und wir kön⸗ 
nen mit einem dünnen ſtumpfen Fiſchbeinſtäbchen oder einer 
Stricknadel die Organe bequem hin und herwenden. 

Das Luftröhrenſyſtem erſcheint, eben weil es mit Luft 
gefüllt ift, als ſilberglänzendes Geäder, an dem wir rechts 
und links je einen Hauptſtamm verlaufen ſehen. Von 
Ring zu Ring des Raupenleibes ſind dieſe Hauptſtämme 
an einem Athemloche (Stigma) — denn die Inſekten ath⸗ 
men durch ſeitliche Luftlöcher und nicht durch das Maul — 
feſtgewachſen, und von jeder Befeſtigungsſtelle ſtrahlt ein 
Kreis immer feiner werdender Luftröhrenzweige aus. Ehe 
wir ein Stück des Luftröhrenſyſtems für das Mikroskop 
ablöſen, betrachten wir durch eine ſcharfe Lupe den offen 
vor uns liegenden Bau des Raupenkörpers und wundern 
uns zumal über den ungeheuren Darmkanal und den faſt 
gänzlichen Mangel blutführender Gefäße. 

Der Präparirteller wird uns in allen Fällen gute 
Dienſte leiſten, wo es auf eine Thierzergliederung an⸗ 
kommt, weil dieſe unter Waſſer immer viel bequemer ge⸗ 
lleber als an der Luft, wo alle Theile aneinander feſt⸗ 

eben. 


Da wir es jetzt nicht ſowohl mit feinen anatomiſch⸗ 


phyſiologiſchen Beobachtungen zu thun haben, ſondern, wir 
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wollen es eingeſtehen, mehr mit Befriedigung der Augen⸗ 
luſt — aus der bei ſo Manchem ſchon ein tiefes, ernſtes 
Studium hervorgewachſen iſt — ſo gehen wir hier auf 
eine eigentliche Inſektenzergliederung nicht weiter ein, ſon⸗ 
dern bedienen uns eines bequemeren Mittels zur Herftel- 
lung zahlloſer, höchſt manchfaltiger Inſektenpräparate. 

Alle äußeren Bedeckungen der Inſekten und der vorhin 
genannten übrigen Gliederthiere, ſelbſt die zarteſten Häute, 
und ſogar die Häute vieler inneren Organe, beſtehen aus 
einem Stoffe, Chitin genannt, welcher dem Kochen in 
Aetzkali⸗Lauge widerſteht, während dabei alle inneren 
Weichtheile aufgelöſt werden. Auf dieſe Art kann man 
die kleinſten Inſekten oder einzelne Inſektenglieder durch 
Kochen in mäßig ſtarker, oder langes Liegenlaſſen in ſtär⸗ 
kerer Kalilauge ohne Mühe in hinlänglich durchſichtige 
Präparate verwandeln, an denen man deutlich und unver— 
ſehrt alle geſtaltlichen Bildungen erkennen kann. 

Eins der überraſchendſten Präparate iſt die äußerſte 
Spitze eines Spinnenfußes. Sie zeigt ſtets 2 zierliche, bei 
einigen Arten bis elfzähnige Kämmchen von rothgelber 
Färbung. So mühſam es iſt, von einer Spinne ſelbſt dies 
Präparat zu machen, ſo bequem hat man es, wenn man 
die abgeworfenen Spinnenhäute benutzt, an denen die Fuß⸗ 
kämmchen immer ſehr wohl erhalten ſich finden werden. 
Solche Spinnenhäute findet man leicht in ſtaubigen mit 
Spinngeweben behangenen Winkeln in Scheunen, auf Spei⸗ 
chern und an ähnlichen Orten. Auch die Spinnwarzen, die 
Hornhäute der 8 Augen und die ungeheuren Beißzangen 
wird man durch dieſe Häute leicht kennen lernen können. 
Man muß aber auch ſie, ſowie andere abgeworfene Inſek⸗ 
tenhäute vorher in Kalilauge auskochen. 

Die Haare, Borſten und Schüppchen der Gliederthiere 
(die drei Klaſſen der Inſekten, Spinnen und Krebſe), noch 
auf der Haut ſitzend oder davon gelöſt, geben eine große 
Manchfaltigkeit von zierlichen Präparaten. Die Schmet⸗ 
terlingsſtäubchen ſind in dieſer Hinſicht längſt berühmt, 
und ein Augenfalter, Hipparchia Janira, liefert durch ſeine 
Schüppchen ſogar das am allgemeinſten benutzte Probe⸗ 
oder Teſt⸗Objekt, d. h. einen Maaßſtab, um daran die 
Güte eines Mikroſkops zu probiren und zu teſtiren. 
Es muß ein ſolches an einem Janira⸗Schüppchen nicht nur 
die etwa 16— 24 Längsrippen, ſondern auch die feinen 
ſehr dicht ſtehenden Querlinien zwiſchen dieſen ſcharf und 
deutlich zeigen, wenn es gut ſein ſoll. 

Daß uns die verachteten Weichthiere eine Menge über⸗ 
raſchender Formen von außerordentlicher Zierlichkeit und 
Regelmäßigkeit enthüllen, haben wir ſchon in Nr. 4 ge⸗ 
ſehen, wo uns Fig. 2 das treue Bild einer Schneckenzunge 
zeigte. 

Wieder kommt uns hier die Kalilauge zu Hülfe, um 
dieſer Schneckenzungen für unſer Mikroſkop habhaft zu 
werden. 

Wir ſchneiden einer Schnecke, wenn ſie ſich recht weit 
aus dem Gehäuſe vorgeſtreckt hat, mit einem ſchnellen 
Scheerenſchnitt den Kopf ab. Darin finden wir leicht den 
einer kleinen Erbſe bei den meiſten Arten ähnlich geſtalte⸗ 
ten Schlundkopf. Dieſen zerkochen wir über einer Spiritus⸗ 
flamme in Kalilauge in einem chemiſchen Probirgläschen. 
Die Zunge bleibt zuletzt allein übrig, denn weder ihre Haut 
noch die auf dieſer ſitzenden Häkchen werden von der Kali⸗ 
lauge angegriffen, auch wenn man das Kochen, wo es 
nöthig iſt, länger fortſetzt, um alle löslichen Theile zu ent⸗ 
fernen. Alsdann kocht man die gereinigte Zunge noch ein⸗ 
mal in ſtark verdünnter Salzſäure, und zuletzt ſpült man ſie 
in reinem Waſſer gut aus. Auf dem Glastäfelchen prüfe man 
zunächſt mit einer ſtumpfen Nadel, welche Seite der Zunge 
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die obere, d. h. die die harten Zähnchen und Häkchen tragende 
Seite ſei, was man durch ein feines Knirſchen erkennen 
wird. Noch iſt die Zunge etwas nachen- oder löffelförmig 
gekrümmt. Mit einem Stäbchen ſucht man ſie möglichſt 
zu ebnen und bringt einige Tropfen Waſſer hinzu; dann 
legt man ein dickes Deckgläschen mit einer Kante neben 
die Zunge auf und klappt es dann ſchnell mit einiger Kraft 
platt darauf, was faſt in allen Fällen die Zunge ſofort 
vollſtändig ausbreitet. Wenn an einer Seite der Zunge 
der Rand etwas umgebogen iſt und zwar abwärts, nicht 
aufwärts, ſo ſchadet das nichts, denn man bekommt an der 
dadurch entſtehenden Falzlinie die Zähnchen im Profil zu 
ſehen. Sieht man nun unter dem Mikroskop die Zähnchen 
noch nicht in vollkommen ſcharfen Umriſſen, ſo iſt dies ein 
Zeichen, daß eine feine Haut noch nicht entfernt iſt, die 
man, indem man die Zunge mit einem Fiſchbeinſtäbchen 
hält, mit einer ſtumpfen Nadel leicht herunterziehen kann. 

So wie beſchrieben, verfährt man mit größeren Schnecken. 
Bei kleinen Arten würde man die winzige Zunge in dem 
kochenden Waſſer leicht verlieren. Darum muß man den 
Theil des Thieres, in welchem man den Schlundkopf weiß, 
zwiſchen zwei Glastäfelchen zerquetſchen und dann aus dem 
Brei mit der Lupe die Zunge herausſuchen und zwiſchen 
den zwei Glastäfelchen, wie vorher bei dem Spinnenfuß 
beſchrieben, mit etwas Kalilauge rein kochen. 

Die kalkigen Gebilde des Thierreiches, Korallen, Mu⸗ 
ſchel⸗ und Schneckenſchalen, Krebspanzer, Knochen und 
Zähne, bieten in ihrem Innern häufig ſehr eigenthümliche 
Strukturverhältniſſe, weshalb ich hier einiges darüber ſage, 
wie man davon ganz dünne Schnitte oder vielmehr Schliffe 
zu machen hat. 

Zunächſt erfordert es dazu eines kleinen Schraubſtockes, 
den man an den Tiſch anſchrauben kann, und einer ſehr 
feinen Laubſäge. Mit der letzteren wird aus dem in den 
Schraubſtock geſpannten Gegenſtand ein möglichſt dünnes“ 
Plättchen herausgeſägt. Man verſehe ſich mit einem recht 
großen Stück möglichſt blaſenfreien Bimsſteines, welches 
man in eine Platte ſägt. Auf dieſer ſchleift man mit 
Waſſer die eine Seite des Mufchel- oder Knochenſtücks 
glatt, indem man es mit einer Fingerkuppe darauf im 
Kreiſe herumreibt. Alsdann ſetzt man auf einem feinen 
Schleifſtein mit Trippel und Oel das Schleifen fort, bis 
die eine Fläche ſpiegelglatt iſt. Nun nehmen wir ein etwa 
einen Quadratzoll großes Glastäfelchen, welches wir über 
einem Spiritusflämmchen ſtark erwärmen und dann einen 
Tropfen dicken Copallack darauf bringen, in dieſen kitten 
wir das vorher abgewaſchene und etwas erwärmte Präpa⸗ 
rat mit der glatten Seite feſt und ſorgen dafür, daß keine 
Luftblaſen bleiben. Es muß um das Präparat ein Wall 
von Lack bleiben, weil daſſelbe ſehr feſt ſitzen muß. Sit 
dann der Lack vollkommen kalt und hart, ſo wird nun in 
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derſelben Art die andere Seite geſchliffen bis zu der nur 
irgend erreichbaren größten Dünne. Zuletzt prüft man 
öfters mit dem Mikroſkop die Glätte und Durchſichtigkeit 
des Präparates. Mit einem Pinſelchen wird nun alle an⸗ 
haftende Unreinigkeit mit Terpentinöl abgewaſchen. Nun 
bringen wir ein dünnes Deckgläschen auf das Präparat 
und laſſen ſich einen Tropfen Copallack darunter ziehen. 
Ueber einem Spiritusflämmchen vertreiben wir die etwa 
vorhandenen Luftbläschen und erhärten den Lack zugleich, 
wobei man jedoch nicht zu lange erhitzen darf, weil der Lack 
ſonſt braun wird. Man muß dafür ſorgen, daß die Lack⸗ 
ſchicht, womit das Präparat an den beiden Glasflächen 
haftet, möglichſt dünn ſei. 

Unſere großen Flußmuſcheln, Unio und Anodonta, 
bieten ſehr lehrreiche Präparate. Man wird finden, daß 
die Schale derſelben aus zwei verſchiedenen Kalkſchichten 
beſteht, einer inneren, aus zarten Lagen beſtehenden, und 
einer äußeren zelligen, den Wachswaben ähnlichen. 

Vogelfedern, Fiſchſchuppen und Haare der Säugethiere, 
beſonders der Nager und der Fledermäuſe, geben viel⸗ 
fachen Stoff für die Präparatenſammlung, ſowohl ohne 
weitere Zubereitung als in Querſchnitten. In der weißen 
korkartigen Maſſe der Gänſefedern und anderer von hin⸗ 
länglicher Größe wird man ein ſehr feines Zellgewebe fin⸗ 
den, dem der Pflanzen ſehr ähnlich. 

Die Verſteinerungswelt bietet nicht minder ihre Bei- 
träge. Der Trippel beſteht durchaus aus kleinen Kiefel- 
ſchalen von Spaltalgen (Diatomeen), und die Kreide iſt 


oft reich an den niedlichen Gehäuſen von Rhizopoden. Um 


letztere zu ſehen, zerdrückt man ein etwa wickenkerngroßes 
Stückchen Kreide mit dem Finger in einem Tropfen Waſſer 
auf dem Glastäfelchen. Man wird freilich nicht jede Kreide 
(verſteht ſich rohe, ungeſchlämmte) fo reich an dieſen zier⸗ 
lichen Thierſchalen finden, wie es Mode iſt in „populären“ 
Büchern zu fabeln. Das ſogenannte Bergmehl oder Kieſel⸗ 
guhr, faſt reine Kieſelerde, beſteht faſt lediglich aus organi⸗ 
ſchen Gebilden. 

Bevor wir in der folgenden Nummer in einem letzten 
Artikel die Aufbewahrung der mikroſkopiſchen Präparate 
kennen lernen, iſt hier vielleicht noch hinzuzufügen, daß es 
für vorkommende Fälle von Vortheil ſein kann, von unſe⸗ 
ren Gewebſtoffen: Leinen, Baumwolle, Seide und Wolle, 
Probepräparate zu beſitzen, um einen Stoff auf ſeine Echt⸗ 
heit danach prüfen zu können. Man wähle dazu unzweifel⸗ 
haft reine Fäden, zur Leinenprobe am ſicherſten einen Fa⸗ 
den grauen Zwirn. Man zerreißt den Faden und ſchneidet 
dann das fafrige Ende etwa 1 Linie lang ab, und bringt 
daſſelbe, mit einer Nadel etwas auseinander gefaſert, in 
Waſſer auf das Gläschen, ſo daß man die einzelnen Faſern 
frei nebeneinander liegen ſehen kann. 


2 SH —— 


Zwei ſehr ungleiche und doch nahe Verwandte. 


Wenn im erſten Frühjahre alte Mütterchen nach den 
Städten kommen, um als Sendbotinnen des Frühlings 
uns die erſten, kaum noch erſchloſſenen Schneeglöckchen zu 
bringen, ſo kommen ſie dann bald zum zweiten Male mit 
gelben Primeln, in Leipzig recht paſſend Himmelsſchlüſſel 
genannt, und dem wandelfarbigen Lungenkraut, und wenn 


der April zu Ende ein freundliches Geſicht macht, ſo ſehen 
wir in der runzelvollen Hand auch Sträußchen von violett⸗ 
rothen oder weißen Blumen, welche die Wenigſten meiner 
Leſerinnen an ihren Standorten gefunden oder vielmehr 
geſucht haben werden. Es iſt dies der Lerchenſporn, 
Corydalis bulbosa, der eben bald mit weißen, bald mit 


** 
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rothen Blumen vorkommt, immer aber angenehm duftet, 
nächſt dem Veilchen die erſte Pflanze, welche die Frühjahrs⸗ 
luft würzt. Eine zweite Art der Gattung Lerchenſporn 
blüht dann gleichzeitig in mehr gebirgigen Gegenden, der 


bohnenfrüchtige Lerchenſporn, Corydalis fabacea, 
eine viel kleinere und zartere Pflanze, welche ſich im Ge⸗ 
büſch unter anderen Erſtlingen des knospenden Bodens ver⸗ 
ſteckt. Beide verſchwinden bald, denn ihr Stengel iſt, wie 


die Blätter, ſehr zart und ſaftreich, und daher nach der 
bald erfolgenden Samenreife ſchnell der Auflöſung anheim⸗ 
fallend. Dann vergehen wohl 6 —8 Wochen, bevor auf 
Schuttplätzen und Ackerfeldern einige andere Glieder ber - | 


Sippſchaft der Lerchenſporne erſcheinen, der überall an ſol⸗ 
chen Orten gemeine gebräuchliche Erdrauch, Fumaria 
officinalis, und einige weniger häufige Arten derſelben 
Gattung. 


Aber bald nach dem Verblühen der genannten Lerchen⸗ 
ſpornarten, bei günſtigem Wetter noch einige Tage mit 
ihnen gleichzeitig blühend, erſcheint ſeit einigen Jahren in 
unferen Gärten eine wunderſchöne Blume, welcher ein ober- 
flächlicher Blick nimmermehr die Familien verwandtſchaft 
mit den genannten zwei Pflanzengattungen anſieht. Noch 
vor wenigen Jahren, hier in Leipzig noch vor fünf Jahren, 
war die Pflanze eine große Seltenheit, heute ſchon iſt kein 
Garten, den ſie nicht mit ihren reizenden Blüthen ſchmückte. 
Ich meine die Dielytra spectabilis, die wahrſcheinlich noch 
keinen deutſchen Namen bekommen hat, den wir ihr alſo 
in Doppelflügel durch Ueberſetzung des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Namens verſchaffen wollen. 

Unſer Holzſchnitt zeigt uns den Lerchenſporn, Cory- 
dalis bulbosa (Fig. 1) und den Doppelflügel, Dielytra 
spectabilis (Fig. 2), und von beiden, durch eine Punkt⸗ 
linie getrennt, die Zergliederung der Blüthe. 

Wenn wir die beiden abgebildeten blühenden Zweige 
vergleichen und namentlich von jedem eine einzelne Blüthe, 
fo könnten wir uͤns wundern, daß Meiſter Linns ſeinerzeit 
beide in einer Gattung als Fumaria bulbosa und Fuma- 
ria spectabilis verband. 

Alſo Linne kannte die ſchöne Dielytra ſchon, und doch 
iſt ſie erſt in der neueſten Zeit ein Gemeingut unſerer Gär⸗ 
ten geworden? Jetzt iſt es ſehr natürlich, dieſe Frage auf- 
zuwerfen, nachdem wir die Pflanze, die ſich bei uns voll— 
kommen heimiſch fühlt, ihrer ſeltnen Schönheit wegen be— 
wundern, um ſo natürlicher, wenn wir wiſſen, daß Linne 
ſie ſchon vor mehr als hundert Jahren bekannt machte und 
vor gerade neunzig Jahren bereits ſehr gut in Kupfer ſtechen 
ließ und daneben kaum nöthig hatte, ſie eine planta eximia 
floribus speciosissimis (eine Prachtpflanze mit ausgezeich⸗ 
net ſchönen Blumen) zu nennen; und noch mehr möchten 
wir uns über die ſpäte Einführung in unfere Gärten wun⸗ 
dern, da Linné Sibirien als ihr Vaterland angiebt, welchem 
wir doch wahrhaftig kein beſſeres Klima zuzuſchreiben pfle⸗ 
gen, als unſerem Deutſchland. 

Wir müſſen uns aber erinnern, daß auch die Blumen, 
wenn wir einmal mit dieſem Worte unfere Gartenlieblinge 
von den übrigen Pflanzen unterſcheiden wollen, daß auch 
ſie ihr Schickſal haben, welches ſie oft auf langen Um⸗ 
wegen erſt ſpät in unſere Gärten führt. Es würde ge⸗ 
wiß ſehr unterhaltend ſein, dieſe Schickſalswege von man⸗ 
chen unſerer Lieblinge kennen zu lernen. 

Im Jahre 1753 beſchrieb Linne bereits in der erſten 
Auflage feiner Species plantarum (die Arten der Gewächſe) 
unſere Pflanze als Fumaria spectabilis. Der Genfer Bo⸗ 
taniker A. P. Decandolle, der nach Linné nächſt A. L. 
Juſſieu, einem Pariſer, das größte Verdienſt um die 
Pflanzenkunde hat, erkannte, daß die ſchöne Pflanze un⸗ 
möglich eine Fumaria ſein könne eine Meinung, welcher 
meine Leſer mit einem vergleichenden Blick auf Fig. 1 ohne 
Zweifel vollkommen beiſtimmen werden. Er nannte ſie 
daher Dielytra, indem er für ſie in ſeinem prodromus 
regni vegetabilis (1824 — 1838) eine eigene Gattung 
ſchuf und ihr, wie es gerecht und Pflicht war, den Linne“ 
ſchen Artnamen spectabilis beließ. Er wollte fie vielmehr 
fo nennen, denn ein überſehener Druckfehler machte Diely- 
tra daraus; und dieſer Druckfehler ſchleppt ſich heute noch 
in vielen Gärtnerverzeichniſſen herum. 

Faſt gleichzeitig erkannten, was keine Kunſt war, auch 
andere Botaniker, daß die neue Bereicherung unſerer Gär⸗ 
ten keine Fumaria fei, und fo bekam fie denn, wir wollen 
glauben aus Unkenntniß des Decandolleſchen Namens und 
vielleicht auch, weil man den durch den Druckfehler ent⸗ 
ſtellten Namen unpaſſend fand, bald nach einander von 
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Lemaire den Namen Dicentra, von Zuccarini Eucapnos 
und von Rafinesque Cucullaria. Alle haben aber nach 
dem Rechte der Priorität (des zeitlichen Vorranges) dem 
verbeſſerten Namen Dielytra weichen müſſen. 

Wann ſie nach Deutſchland gekommen ſei, iſt mir nicht 
genau bekannt. Die Berliner Gartenzeitung, das Haupt⸗ 
organ der deutſchen Gartenkunſt, erwähnt ihrer zum erſten 
Male in ihren Jahrgängen von 1848 und 1849. Sie ſagt, 
daß man noch nicht wiſſe, ob die Pflanze unſern Winter ver⸗ 
tragen werde, da ſie noch nicht lange genug bei uns gezogen 
werde, und giebt dabei das nördliche China als ihr Vater⸗ 
land an. 

Die zarte Pflanze mit dem weichen, fleiſchigen Stengel 
wurde lange Zeit für zärtlicher gehalten als fie iſt und im 
warmen Hauſe gezogen, was der Starken natürlich nicht 
zuſagte. Noch vor etwa 7 Jahren war ihre Zucht eines 
Abends im Leipziger Gärtnervereine ein Gegenſtand des 
Kopfzerbrechens, obgleich fie ſchon ſeit Mitte der dreißiger 
Jahre von zwei hieſigen ſehr tüchtigen Handelsgärtnern 
eingeführt war. Seit dieſer Zeit iſt ihre ſibiriſche Natur 
erkannt worden. Man läßt ſie im Lande ſtehen und be⸗ 
deckt ſie nur leicht mit Laub, weniger aber um ſie vor dem 
Froſte zu ſchützen, als um ihren immer höher heraufkom⸗ 
menden Wurzelſtock zu bedecken. Wahrſcheinlich wächſt der 
Doppelflügel, wie unſer Lerchenſporn, in ſeiner Heimath 
ebenfalls in Gebüſchen und Waldungen, wo der jährliche 
Laubfall dafür ſorgt, daß die Stöcke immer gehörig be- 
deckt ſind. 

Nach dieſen wenigen Zügen aus dem Schickſal dieſer 
ſchönen Bereicherung unſerer Gartenflora, gehen wir zu 
einer Betrachtung ihres Blüthenbaues über. 

Rinne ſtellte fie und ihre übrigen oben genannten Ver- 
wandten, wie wir erfuhren alle als Fumarien, in ſeine 
17. Klaſſe, die er Zweibrüdrige, Diadelphia, nannte, weil 
bei den Pflanzen dieſer Klaſſe alle Staubgefäße in zwei 
Gruppen (Brüderſchaften) verwachſen ſind. Nach dem 
natürlichen Pflanzenſyſteme bilden die Erdrauchpflanzen, 
Fumariaceae, eine Unterabtheilung der Mohngewächſe, 
Papaveraceae, und zeichnen ſich durch ſechs Staubgefäße 
aus, welche zu drei in zwei Bündel verwachſen ſind, wie 
uns die Figuren 8 und h zeigen. (Die von beiden Pflan⸗ 
zen einander entſprechenden Blüthentheile ſind bei der 
einen mit Ziffern, bei der andern mit Buchſtaben be⸗ 
zeichnet.) 

Vergleichen wir nun zunächſt die Blüthen beider Pflan⸗ 
zen, ſo bemerken wir, daß ſie bei beiden ungleichmäßig ge⸗ 
ſtaltet ſind, d. h. daß ihre Blumenblätter nicht alle gleiche 
Geſtalt haben. Unrichtig nennt man dies gewöhnlich un⸗ 
regelmäßig. 

An dem Lerchenſporn ſehen wir drei verſchiedene Ge⸗ 
ſtalten der Blumenblätter (1), nämlich ein großes, hinten 
in einen hohlen, zuletzt etwas gekrümmten Sporn endendes 
und vorn in zwei Zipfel zurückgeſchlagenes; zweitens in 
entgegengeſetzter Richtung ein kürzeres, breiteres, an der 
Spitze herzförmig eingeſchnittenes (beſonders deutlich an 
2 und geſondert an 3); drittens ſehen wir aus dem 
Schlunde, den jene beiden Blumenblätter bilden, ein faſt 
keulenförmiges Gebilde (1, und geſondert 4, 5) hervor⸗ 
ragen, welches uns an der Blüthenähre vom Zeichner durch 
einen weißen Stern, den feine Spitze bildet, angedeutet iſt. 
Dieſes Gebilde beſteht aus zwei mit ihren Rändern feſt 
aneinander haftenden, doch nicht eigentlich verwachſenen 
Blumenblättern, die zwiſchen ſich die Befruchtungswerk⸗ 
zeuge einſchließen, was wir an 7 ſehen, wo das eine dieſer 
Blätter hinweggenommen iſt. Da wo die Staubbeutel 
und die Spitze des Piſtills (die Narbe) liegen, haben dieſe 
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beiden Blätter einen ſchwarzvioletten Fleck (7 und noch 
deutlicher 6); beide haben äußerlich eine farbloſe blaſige 
Anſchwellung (6, 7). Im Innerſten der Blüthe finden 
wir das lange Piſtill mit der großen herzförmigen, platten, 
am Umfange gekerbten Narbe (9); aus dem Piſtill wird 
die zweiklappige Frucht (10, 11), in der die Samen an den 
beiden Nähten angeheftet ſind (11, 12), deren einen wir in 
Fig. 13 vergrößert dargeſtellt ſehen. 

Alle dieſe Blüthentheile ſind zu einer dem Ritterſporn 
ähnlichen Blume zuſammengefügt. Wir bemerken zuletzt 
noch an der Anfügungsſtelle der Blüthe am Blüthenſtiele 
zwei kleine gezähnte Blättchen, welche den Kelch bilden, und 
am Grunde des Blumenſtieles, wo dieſer von dem gemein⸗ 
ſamen Blüthenſtengel abgeht, ein großes Deckblatt (Brak⸗ 
tee), das an der Hauptfigur, namentlich an der zweiten 
Blüthe von unten, deutlich ſichtbar iſt. 

Vergleichen wir nun nach Anleitung unſerer Figuren 

a bis i die Blüthe des Doppelflügels mit der des Lerchen⸗ 
porns. 
\ Zunächſt finden wir in ihr zwar dieſelbe Ungleich⸗ 
mäßigkeit der Blumenblätter, aber dennoch eine größere 
Symmetrie in dem ganzen Bau der ſchönen Blume; denn 
wir finden nicht drei, ſondern blos zwei verſchiedene Ge⸗ 
ſtalten derſelben, indem die beiden äußeren Blumenblätter, 
welche eine roſenrothe Farbe haben, übereinſtimmend ge⸗ 
ſtaltet ſind (a); ſie ſind helmartig aufgeblaſen, in einen zu⸗ 
rückgeſchlagenen zungenförmigen Zipfel endend und zu einer 
herzförmigen Geſtalt gegeneinander gewendet, indem der 
Blumenſtiel tief in den herzförmigen Einſchnitt eingeſenkt 
iſt. Die Blüthe iſt übrigens ſeitlich gedrückt, daher ſie von 
vorn und von der Seite ſehr verſchiedene Anſichten gewährt 
(a und b). 

Nach Beſeitigung der beiden großen eben beſchriebenen 
äußerſten Blumenblätter treffen wir auf ein ſonderbares, 
faſt einem Brummeiſen ähnliches Gebilde, welches ſich ge⸗ 
wiſſermaaßen wie ein Bügel verhält, welcher jene aus⸗ 
ſpannt (o). Der mittelſte Theil — die Zunge des Brumm⸗ 
eiſens — beſteht zuäußerſt aus zwei dicht aneinander ge⸗ 
legten, höchſt auffallend geſtalteten Blumenblättern, welche 
das Piſtill und die obere Hälfte der Staubgefäße um⸗ 
ſchließen. Wir ſehen eins dieſer Blumenblätter in d von 
innen und in e von der Seite. Durch eine tiefe Einſchnü⸗ 
rung ſehen wir das Blumenblatt in zwei Hälften getheilt, 
einigermaaßen einem Löffel gleich. Der untere Theil von 
d und e zeigt immer denſelben ſchwarzrothen Fleck und 
außen dieſelbe blaſenartige Auftreibung wie an 6 und 7 
des Lerchenſpornes, weshalb wir hier bei beiden Blumen 
die entſprechenden Blätter vor uns haben. Der mittle 
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ſenkrecht herablaufende Theil von Fig. e entſpricht alfo 
offenbar der Fig. 4 und 5, ſelbſt darin, daß die beiden den⸗ 
ſelben bildenden Blätter an ihren Rändern ebenſo feſt an⸗ 
einander haften. 

Wir entfernen nun dieſe beiden Blumenblätter. Da⸗ 
durch bekommen wir die Fig. f und von der Seite g. Die 
beiden großen, die Herzform bildenden Bügel erkennen wir 
als den untern (wenn wir uns die Blume aufrecht denken) 
breiten blumenblattartigen Theil der jederſeits drei Staub⸗ 
gefäße, welche nur von der Mitte an bis vor das Ende (h) 
verwachſen ſind, während die unteren (in der Abbildung 
oberen) breiten Enden frei ſind, was wir an der Seiten⸗ 
anſicht g (welche natürlich der Fig. b entſpricht) deutlich 
ſehen. In der Mitte des Herzens tritt das Piſtill herab. 
Der ſichtbare Theil deſſelben iſt der Fruchtknoten, in wel⸗ 
chem wir die Samenkörnchen bereits angedeutet ſehen, wäh⸗ 
rend der Griffel oder Staubweg von der dünnen Hälfte der 
dicht ſich anlegenden Staubfäden verhüllt iſt, ſo daß wir 
davon ganz unten (an f) nur noch die Narbe (in i vergrö- 
ßert) ſehen können. Bisher hat dieſe ſo verſprechend an⸗ 
gelegte Fruchtbildung bei uns leider noch niemals die Reife 
erlangt, ſo daß die Dielytra nur durch Stocktheilung ver⸗ 
mehrt werden kann. Wir können jedoch ſchon an einem 
Fruchtknoten ſehen, daß im weſentlichen eine Frucht ganz 
wie die des Lerchenſporns daraus werden würde. 

Die Kelchblättchen des Lerchenſporns fehlen dem Dop⸗ 
pelflügel gänzlich, dagegen ſehen wir neben jedem Blumen⸗ 
ſtiel ein kleines ſpitzes Deckblättchen. 

Die Blätter ſind bei beiden Pflanzen nach einer über⸗ 
einſtimmenden Grundform gebildet, aus drei Haupttheilen, 
die wieder zuſammengeſetzt und tief geſpalten ſind. Na⸗ 
türlich iſt das nur je ein Blatt, was unſere beiden Figuren 
zeigen. 

So ſahen wir denn neben großer äußerlicher Verſchie⸗ 
denheit der Form dennoch im Blüthenbau eine große natür⸗ 
liche Verwandtſchaft, die ſich ſogar darin ausſpricht, daß 
die durch vornehme Schönheit überwiegende Ausländerin 
ihrer ſchlichteren einheimiſchen Schweſter an Kraft und 
Ausdauer faſt gleichkommt., was vielleicht früher auf die 
Leichtigkeit der Zucht hätte führen ſollen. 

Ich ſetze voraus, daß meine Leſer und Leſerinnen die 
Blätter „Aus der Heimath“ noch aufbewahren, wenn dieſe 
beiden Pflanzen wieder blühen werden. Dann werden 


unſere Bilder erſt ihren Zweck erfüllen, welcher kein an⸗ 


derer iſt, als Auge und Sinn auf die Verwandtſchaft und 
die neben dieſer dennoch ſtattfindende Manchfaltigkeit in 
der Pflanzenwelt zu lenken. 


B = 2 2 


Fine alte Moräne, 


Wir haben ſchon bei unferer Gletſcherreiſe (Nr. 19, 20 
und 21) und früher bei Gelegenheit der Deutung der Find⸗ 
lingsblöcke (Nr. 17) erfahren, daß in früherer Zeit die 
Gletſchererſcheinung in den Alpen eine viel bedeutendere 
geweſen ſei als gegenwärtig. Dies ſpricht ſich nicht blos 
aus durch einzelne zurückgelaſſene Moränenblöcke an Orten, 
welche jetzt weit von jeder Gletſcherthätigkeit entfernt lie⸗ 
gen, ſondern auch durch ganze noch zuſammenhängende 
Moränen. 
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j 
| 
! 
! 


Dieſe Erſcheinung findet fih am großartigſten ausge⸗ 
prägt an der Ausmündung des Aoſta⸗Thales bei Jvrea in 
Savoyen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſes ganze 
lange Thal und ſeine zahlreichen Seitenthäler ehemals von 
einem gewaltigen Gletſcher ausgefüllt geweſen ſind. Nach 
der Beſchreibung, welche der bekannte Geolog Friedrich 
Römer in Breslau von den dortigen örtlichen Verhältnif- 
fen giebt (im 1. Hft. 1859 d. n. Jahrbuch. f. Mineral. ꝛc.), 
muß jener vorweltliche Gletſcher zuletzt frei, d. h. ohne von 
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einer Felſengaſſe eingeengt geweſen zu fein, meilenweit in 
die ſavoyiſche Ebene hinausgereicht haben, ohne ſich daſelbſt 
ausgebreitet zu haben, auseinander gefloſſen zu ſein; denn 
die beiden von ihm zurückgelaſſenen ungeheuren Seitenmorä⸗ 
nen laufen lange Zeit neben einander in die Ebene hinaus, 
zwiſchen ſich ein Thal einſchließend, welches unverkennbar 
die Bahn des ehemaligen Gletſchers iſt. Römer vergleicht 
dieſe Moränen mit langen Bergrücken, indem er ſagt: 
„Wer, dem die koloſſalen Verhältniſſe der Alpen⸗Natur nicht 
ſchon geläufig ſind, wird bei 2000 Fuß hoch anſteigenden 
und meilenweit fortſtreichenden Bergrücken, die in unſerem 
norddeutſchen Hügel⸗Land Gebirgszüge heißen würden, 
daran denken, daß ſie nichts als der Steinſchutt eines ehe⸗ 
maligen Gletſchers ſind? Und doch iſt es ſo!“ 

In dem Thale des ehemaligen Gletſchers, welches von 
den beiden ungeheuren Moränen gewiſſermaaßen künſtlich 
gebildet wird, fließt die Dora Baltea, über deren Spiegel 
der ſcharfe Kamm der linken Moräne, als Gebirgsrücken 
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Das Innere beider Moränen beſteht, genau ſo wie die 
heutigen Moränen, aus ungeheuren ſcharfkantigen Blöcken 


laufe einer jedenfalls ſehr langen Zeit mit Sand und ver⸗ 
härtetem Thon ausgefüllt haben. 

Erinnern wir uns, daß dieſe jetzt auf dem Boden 
der Ebene ruhenden bis 2000 Fuß hohen Bergrücken 
einſt auf der Oberfläche eines gewiß viele hundert 
Fuß dicken Gletſchers gelegen haben, ſo ſtellt ſich 
uns das vorliegende Verhältniß als eine außerordent⸗ 
lich großartige Erſcheinung dar; denn wir haben zwei 
Höhenzüge, aus urſprünglich loſe übereinander liegen⸗ 
den Blöcken gebildet, vor uns, welche meilenweit auf 
dem hohen Rücken eines Gletſchers hergetragen worden 
ſind, dann mit dem allmäligen Abſchmelzen des ganzen 
Gletſchers ſich langſam immer mehr niederſenkten und 
endlich unten auf der Ebene ſtanden, wo wir ſie nun 
finden! 


Serra genannt, 650 Meter (gegen 2000 Fuß) ſteil em⸗ 
porſteigt. 


Kleinere Miltheilungen. 


Meſſung der Geſchwindigkeit der Nervenerregung. 
Herr Fizeau hat zu dieſem Zwecke eine ſich ſehr ſchnell 
umdrehende Walze angewendet. Wenn ſich eine ſolche Walze 
in der Sekunde 1000 Mal umdreht und dabei in ihrem Um⸗ 
fange in 360 Grade abgetheilt iſt, jo kann fie den 360,00 oſten 
Theil einer Sekunde meſſen, bei 1500⸗maliger Umdrehung den 
540,000 ſten Theil, und wenn man fie mit einem Vergrößerungs⸗ 
las noch feiner abtheilt, ſo iſt es möglich, damit den million⸗ 
1195 ja hundertmillionſten Theil einer Sekunde zu meſſen. Mit 
dieſer außerordentlich feinen Theilung der Zeit iſt es möglich, 
die Geſchwindigkeit der Nervenftröme zu meſſen. 

(Edinb. new ph. j.) 


Wie in Alexander von Humboldt am 6. Mai d. J. der 
umfaſſendſte Gebieter im Reiche naturgeſchichtlichen Wiſſens ge: 
ſtorben iſt, fo ſtarb ein Jahr vorher, den 10. Juni v. I., in 
Robert Brown in London der erſte Botaniker dieſes Jahr: 
hunderts, „botanicorum facile princeps“, wie ihn Humboldt 
bezeichnete. In einer akademiſchen Denkrede rühmt v. Martius 
in München von ihm mit Recht, daß nach Linné's Zeit ſtets 
drei Namen in der Geſchichte der Pflanzenkunde werden genannt 
werden: A. L. de Juſſieu, A. P. Decandolle und Robert. Brown. 
Nachdem er ſeine akademiſchen Studien zu Aberdeen 1795 be⸗ 
endet hatte, begann er in demſelben Jahre ſeine praktiſche Lauf⸗ 
bahn als Unterarzt in einem ſchottiſchen Landwehrregiment. In 
dieſer Stellung beſchaͤftigte ihn beſonders die vaterlaͤndiſche Bo⸗ 
tanik. Durch ſeine feinen Beobachtungen über eine unſcheinbare 
Pflanze, Eriocaulon septangulare, führte er ſich in London 
bei Dryander und durch dieſen bei dem berühmten Sir Joſeph 
Banks ein, der ihm den Weg ebnete zu dem höͤchſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen und, was noch mehr ſagen will, ſittlichen Ruhm. Er 
ſtarb im 84. Lebensjahre in derſelben Behauſung, welche ihm fein, 
Gönner eingeräumt hatte, in denſelben Gemächern, wo einſt die 
Bibliothek von Sir Joſeph Banks ſtand, und welche der Schau⸗ 
platz ſeines langen und ruhmvollen Wirkens und Forſchens ge— 
weſen war. 


Fußfährten vorweltlicher Thiere. Mit Bezugnahme 
auf unſeren Artikel in Nr. 2 trage ich hier die intereſſanten 
Bereicherungen nach, welche neuerlich Profeſſor Hitchcock auf 
dieſem Gebiete der vorweltlichen Thiergeſchichte in Neu⸗England, 
namentlich im Thale des Connecticutfluſſes, aufgefunden und in 
einem der neueſten Hefte des Edinburgh new philosophical 
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lang und 2 bis 3 breit, und die Felſenſchicht, welche dieſelbe 
einſchließt an einigen Stellen 3000 bis 4000 Fuß dick. Hitchcock 
theilt die Lithichnozoen in folgende 10 Gruppen: 1) Beutelthiere, 
5 Arten von 3 Gattungen; 2) Dickzehige Vögel, 14 Arten von 
3 Gattungen; 3) Schmalzehige Vögel, 16 Arten von 4 Gat⸗ 
tungen; 4) Fliegende Eidechſen (ornithoid lizars) oder len 
artige Amphibien, 12 Arten von 7 Gattungen; 5) Eidechſen, 
17 Arten von 11 Gattungen; 6) Fröſche, 16 Arten von 10 Gat⸗ 
tungen; 7) Schilrkröten, 8 Arten von 5 Gattungen; 8) Fiſche 
(wahrſcheinlich Floſſenabdrücke), 4 Arten von 1 Gattung; 9) 
Krebſe, Tauſendfüße und Inſekten, 18 Arten von 10 Gattun⸗ 
en; 10) Ringelwürmer, 10 Arten von 6 Gattungen. Alſo zu⸗ 
ammen 120 Thierarten, welche dort an 38 Oertlichkeiten ge⸗ 
funden worden ſind. 


„State Geologist“ (Staats⸗Geolog) iſt der Titel des Pro⸗ 
feſſor Shallow in Miſſouri. Er hat, wie ohne Zweifel in allen 
Staaten der Nordamerikaniſchen Union, als ſolcher die Aufgabe, 
die geologiſchen Verhältniſſe des Staates Miſſouri zu erforſchen. 
Ueberhaupt wenden die des kraſſeſten Materialismus bezichtigten 
Frei⸗Staaten von Nordamerika viel auf die naturwiſſenſchaftliche 
Erforſchung ihres Landes. Bei uns überläßt man das faſt ledig⸗ 
lich dem Privateifer. 


Die Sammlungen und Manuſkripte von Aimé 
Bonpland. Dieſer faſt genau um ein Jahr ſeinem Freunde 


und Reiſegefährten Humboldt im Tode Vorausgegangene hat 


feine hinterlaſſenen Sammlungen und Manuſkripfe dem Pariſer 
Musée d’histoire naturelle vermacht. Verfloſſenen Februar 
hat der Marine⸗Miniſter dem Contreadmiral Chabanne, welcher 
die Flottenſtation von Braſilien in den Laplataſtaaten befehligt, 
den Befehl zugehen laſſen, das Dampf-⸗Aviſoſchiff le Bisson nach 
Salto in Uruguay zu ſchicken, um das koſtbare Vermächtniß in 
Empfang zu nehmen. (Cosmos.) 


Um Holz und Kleidungsſtoffe unverbrennlich zu 
machen (complétement incombustibles, fagt der Cosmos) 
giebt es jetzt bereits zwei Flüſſigkeiten, die eine von Carteron in 
Paris und die andere von Thouret in Berlin erfunden. Viel⸗ 
leicht iſt es bald möglich, dieſe Erfindung zu veröffentlichen, 
die, wenn ſie ſich bewähren ſollte, eine der größten Wohlthaten 
zu nennen ſein würde, welche das Leben der Wiſſenſchaft ver: 
dankt. Die mit der Flüſſigkeit behandelten Stoffe ſollen nicht 
das mindeſte an ihrer Geſchmeidigkeit verlieren, und das Holz 
vor Inſekten und Verſtocken geſchützt fein. (Cosmos.) 


Journal bekannt gemacht hat. Es geht aus dieſen Mittheilun⸗ 
en hervor, daß nicht mehr blos einzelne Fälle und die Fuß⸗ 
ee nur weniger Thierarten vorliegen, ſondern bereits eine 
anze kleine Thierwelt, welche uns eben nichts weiter hinterlaſſen 
255 als ihre Fährten. Um dieſe Thiere von den lebenden und 
denen, welche leibliche Ueberreſte hinterlaſſen haben, mit einem 
gemeinſchaftlichen Namen zu unterſcheiden, hat er ihnen den be⸗ 
zeichnenden Namen „Lithichnozoen“ gegeben, was wir etwa durch 
Steinſpurthiere verdeutſchen könnten. Die Thalmulde, in wel⸗ 


Verhältniß der Arbeitsleiſtung von Ochs und 
Pferd. Hierüber wird ſeit einiger Zeit mit einer gewiſſen 
Lebhaftigkeit in der franzöſiſchen landwirthſchaftlichen Preſſe 
verhandelt. Einige entſchiedene Verfechter der Ochſenarbeit be⸗ 
haupten, daß gut gewählte Ochſen dieſelbe Arbeit leiſten wie 
Pferde, und zwar viel wohlfeiler, weil ein Ochſengeſpann im An⸗ 
kauf, in der e noh und Pflege viel billiger zu ſtehen kommt, 
und weil man es nach einigen Wochen der Ruhe und Mäſtung 


cher ſich die Fährten vorzugsweiſe finden, iſt 90 engl. Meilen 


immer noch vortheilhaft an den Mezger verkaufen kann, während 


kryſtalliniſcher Geſteine, deren Zwiſchenräume ſich im Ver⸗ 
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ein Pferd unvermeidlich dem Meſſer des Nachrichters verfällt. 
In der That und gegen alle Erwartung hat, trotz des Vor⸗ 
urtheils zu Gunſten des Pferdes, der Erſatz durch Ochſen viel⸗ 
fältig ſtattgefunden bei mancherlei landwirkhſchaftlichen Gewin⸗ 
nungen in den nördlichen nen Frankreichs, namentlich bei 
der Zucker⸗ und Weingeiſtfabrikation aus Runkelrüben. Große 
und ſtarkknochige holländiſche Stiere haben ausgezeichnete Dienſte 
eleiſtet. Man ſah fie die 9 Kilometer (etwa 1 deutſche Meile) 
eges von Vincennes nach Denain in Trott in 54 Minuten 
zurücklegen. Bei einem neuerlichen Wettkampfe zwiſchen Ochſen 
und Pferden im Transport von 5000 Kilogrammen (über 110 
Centner) Runkelrübentreber auf 22 Kilometer (2½ d. M.) Ent: 
fernung wurden die erſteren nur um 6— 7 Minuten geſchlagen, die 
Pferde waren in Schweiß gebadet, während die Stiere durchaus 
nicht angegriffen ſchienen. Kurz, wo es ſich um eine Arbeits⸗ 
leiſtung von Ausdauer und Kraft handelt, da werden Stiere 
einer guten Raſſe an Kraft und Schnelligkeit den Pferden nicht 
nachſtehen. (Cosmos.) 


Belohnung eines Alpenführers. Es gehört gewiſſer⸗ 
maaßen als ein kleiner Nachtrag zu unſerer „Gletſcherreiſe“, 
wenn ich hier aus dem in London erſcheinenden Athenäum mit⸗ 
theile, daß die Royal socicty einem Ausſchuſſe 25 Guineen 
zur Verfügung geſtellt hat, welcher beauftragt iſt, dem Führer 
Auguſt Balmat aus Chamouny ein Geſchenk zu kaufen, als 
Zeichen der Dankbarkeit für ſeine ausgezeichneten Dienſte, welche er 
mehreren wiſſenſchaftlichen Beſteigern des Montblanc geleiſtet hat. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Zur langen Aufbewahrung friſcher Weintrauben 
giebt Herr Roſe Charmeux in der Flore des serres et des 
Jardins de I Europe folgende Anleitung, Man ſchneidet von 
dem Weingelände im Oktober, oder ſelbſt noch ſpäter, die 
Trauben ſo ab, daß unter denſelben noch 3 bis 4 und über 
denſelben 2 Glieder der Rebe ſtehen bleiben. Den oberen Schnitt 
verklebt man mit Baumwachs, das untere Ende ſtellt man in 
eine kleine mit Waſſer gefüllte Glasflaſche, wobei man es mit 
Baumwachs luftdicht in den Hals derſelben einkittet. Um das 
Waſſer vor Faͤulniß zu ſchützen, thut man etwas Kohlenpulver 
hinzu. Die Temperatur des Ortes, wo mau die Weintrauben 
ſo aufbewahrt, darf nicht unter den Gefrierpunkt ſinken. Von 
Zeit zu Zeit ſchneidet man die einzelnen angefaulten Beeren aus. 


Bleierne Waſſerleitungsröhren. Ueber die Gefähr⸗ 
lichkeit derſelben für die Geſundheit hat Elsner ausführliche 
Verſuche angeſtellt, deren Ergebniß er in ſeinen chemiſch⸗techni⸗ 
ſchen Mittheilungen (1854—56) bekannt macht. Sie lauten 
durchaus ungünſtig für die Anwendung bleierner Röhren zur 
Leitung von Trinkwaſſer, indem ſowohl Spreewaſſer als Brun⸗ 
nenwaſſer ſchon nach l2ſtündiger Einwirkung und bei ziemlich 
niederer Lufttemperatur (von 12—15° Celſ.) das Blei ange⸗ 
riffen und deutliche Spuren davon in ſich aufgenommen hatte, 
felbſt bei möglich ſter an e der Luft. Das inwendige 
Verzinnen der Bleiröhren bat ſich gänzlich unzweckmäßig er⸗ 
wieſen, indem dieſe Verbindung der zwei Metalle das Zerfreſſen 
des Bleies begünſtigte. Dagegen werden Bleiröhren durch das 
Waſſer weniger angegriffen, welche an einem Ende mit ange⸗ 
ſetzten Eiſenblechröhren in Verbindung ſtehen. Nach Chriſtiſon 
kann man die Bleiröhren ohne Gefahr für die Geſundheit zur 
Waſſerleitung benutzen, wenn man fie vor der Legung 3—4 Mo⸗ 
nate lang mit Waſſer gefüllt rubig hingeſtellt bat, indem ſich 
dann auf die Wandungen eine Ablagerung von Kalk- und Eiſen⸗ 
theilen niederſchlägt, welche das Blei vor der Auflöſung durch 
das Waſſer ſchützt. Durch einen Zuſatz von zehn phosphor⸗ 
ſaurem Natron zu dem Waſſer, womit die Röhren bingeſtellt 
werden, ſoll dieſe Ablagerung bedeutend gefordert werden. 
Gußeiſerne Röhren find zwar ungefährlich, haben aber nur 
eine 60—70jährige Dauer, während thönerne inwendig glas 
firte Waſſerleitungsröhren aus der Römerzeit an mehreren Orten 
noch vollkommen wohlerhalten aufgefunden worden ſind. 


Das chineſiſche Zuckerrohr, Sorghum saccha- 
ratum, hat in neuerer Zeit auch in deutſchen ales i viel 
von ſich reden gemacht, als ſei es geeignet, ſelbſt in Mittel⸗ 
europa daraus Jucker zu gewinnen. Kürzlich hat Dr. Haves 
in der naturforſchenden Geſellſchaft von Boſton eine ausführ⸗ 
liche Mittheilung über Anbauverſuche gemacht, woraus hervor⸗ 
geht, daß dort, und demnach ohne Zweifel auch in Mitteleuropa, 
dieſe Pflanze keinen kryſtalliſirbaren Rohrzucker liefere, ſondern 
nur einen halbflüſſigen Traubenzucker von geringer Süßigkeit. 


Bleichen feiner Strobflechtereien. Nachdem dieſel⸗ 
ben zuerſt durch Abbürſten mit Seifenwaſſer von allem anhaf⸗ 
tenden Schmutz gut gereinigt ſind, kommen ſie in ein Bad von 
Waſſer, welches auf 4—6 Pfund 6 Loth unterſchwefligſaures 
Natron aufgelöſt enthält. In dieſem Bade läßt man die Flech⸗ 
tereien ſo lange liegen, bis ſie von der Flüſſigkeit vollſtändig 
durchdrungen ſind. Hierauf werden dieſelben herausgenommen 
und der Flüſſigkeit noch 6 Loth gewöhnliche Salzſäure hinzu⸗ 
geſetzt, worauf die Flechtereien ſofort wieder in das Bad ein⸗ 
getaucht werden, bis die vollkommene Bleichung eingetreten iſt, 
was nach etwa ½ Stunde der Fall iſt. Es iſt zweckmäßig, 
das Gefäß mit der Flüſſigkeit während der Arbeit mit einem 
Deckel zuzudecken. N 


Verkehr. 


Herrn J. Fl. W. in M. b. W. — Der ebrenwerthe Gehalt Ihres 
Briefes entbintet Sie vollſtändig von der überbeſcheidenen Haltung veſſel⸗ 
ben, ja beide ſtehen gewiſſermaaßen in einem fittlichen Widerſpruch mit 
einander. Sie ſagen mit Unrecht von ſich, daß Sie „füglich nicht rathen, 
ſondern in dieſer Beziehung blos wünſchen und bitten dürfen.“ Ihr über⸗ 
aus freundlicher Brief, für den ich Ihnen herzlich dankbar bin, bat mir 
im Gegentheil einen fehr wichtigen Rath Gottes den ich treulich befolgen 
werde. Ich meine den Rath, den Sie an Gottes Gericht: Amor als Land⸗ 
ſchaftsmaler, anknüpfen. Sie begehen ein Unrecht an dem Geiſte und 
Streben unſeres Blattes, wenn Sie deſſen Herausgeber und, leider! bis⸗ 
ber faft alleinigen Verfaſſer über den veſerkreis ſtellen, Der Platz des 
Herausgebers iſt nur in Mitten dieſes. Uebrigens erbitte ich mir den 
nächſten Brief mit offenem Viſir. 

Herrn G. A. R. in B. — Ihre überſendeten 
wohl ursprünglich weder für „Aus der Heimath“, noch für ein ähnliches 
Blatt beſtimmt. Zwei davon ſind dazu ſchon um das Vielfache zu lang. 
Ich werde gern etwas forgfältiger ausgeführte und dle angemeffene_ Aus⸗ 
dehnung haltende Artikel von Ihnen annehmen, denn Sie find auf dem 
richtigen 1 05 Die Leſewelt beſitzt von Ihrer Hand bereits viel beffere 
Leiſtungen. Sie werden Ihr Dianufeript auf dem angegebenen Wege zu: 
rüderbalten haben. 5 

Herrn Dr. R. in N. — Warum, mein lieber Freund, geben Sie mir 
blos Aufgaben, die Sie ja felbit vortrefflich löſen würden? Sie waren 
dazu verpflichtet, nicht allein aus Liebe zu dem Volke und ein bischen aus 
Freundſchaft für mich, ſondern weil Sie ja ſelbſt, und zwar mit vollkom⸗ 
menem Recht, es beklagen, daß ich noch faſt keine Mitarbeiter habe. Alle 
Ihre Rathſchlage acceptire ich von Herzen. Derlei Artikel waren es ja, 
welchen, wie Nr. 1 bis 9 beweiſen, die erſten Seiten des Blattes gewirmet 
ſein ſollten. Sie ſchreiben mir: „ſehen Sie, wie traurig es für mich iſt, 
bier nicht einmal einen Menſchen zu baben, mit dem man fo feine Ideen 
austaufchen kann „ Und da fällt Ibnen das Volk nicht ein? Ihnen, der 
für das leibliche Wohl unſerer Söhne, die in den Caſernen wohnen, ſchon 
einmal ein ſo wirkſames Wort geſprochen hat, welches ich damals in Ihrem 
Auftrage in die Hände des weiland Reichsminiſteriums niederlegte? Wen⸗ 
den Sie ſich alfo mit Ihren Ideen an das Volk, wenn in Ihrer Umgebung 
Niemand ſie würdigen will. Es nannte neulich einmal Jemand gegen mich 
die Arbeit des Volksſchriftſtellers eine Siſyphusarbeit. Es mag etwas 
Wahres daran ſein, vielleicht mehr als mein Freund glaubte, nur in an⸗ 
derer Weiſe als er es meinte. Der Stein iſt das Volk ſelbſt, unfer ganzes 
liebes deutſches Volk. Wir werden es beide nicht erleben, daß der Stein 
auf die Spitze der Berges gelangt, auf die Sonnenhöhe wahrer Humanität. 
Immerhin! Wiſſen wir doch, daß es bergauf geht. Sicher werden 
wir das Bergab ebenfo wenig erleben, denn der Sionnus iſt ein Rieſe, 
der in tauſend Leibern tauſend Leben lebt, von denen das unſrige elns iſt. 
Das Auf und Ab geht nicht fo ſchnell wie die Siſypbusmytde es auffaßt. 
Nicht der Erfolg, ſondern die Sicherheit des Erfolgs, die Freude an dem 
Ringen nach ihm muß unfer Lohn fein. Und des Erfolges werden wir 
nicht ton eden Weil ich es meinestheils bin, darum verlange ich 
nicht, ibn ba. 2 f 

Herrn Mg 0, 81 0, in T. — Für Ihre Mittheilungen beſten Dank. 
Die eine (metevrol. Beob.) werde ich als Beiſpiel ohne weiteres benutzen; 
die andere jedoch vorher, wie ich mir dieſe Erlaubniß ſtets vorbehalten 
muß, inſofern etwas vervollftändigen, als ich über die materielle Seite 
derfelben etwas ausführlichere Zufäge hinzufügen werde. 

Herrn R. S. in! (Poſtſtempel Löwenberg.) — Ich freue mich, daß 
mein Porſchlag in Nr. 21, die Herausgabe kleiner Steinfammlungen zur 
Beranſchaulichung der Kennzeichenlehre betreffend, durch Sie fo bald eine 
Verwirklichung finden ſoll. Meines Rathes, den Sie verlangen, werren 
Sie nicht bevürfen, da Sie allem Anſchein nach der Sache vollkommen 
gewachſen find. Ich meine, daß — mit Ausſchluß der Kryſtallograppie, 
welche eine beſondere Modellſammlung erfordert, — die beabſichtigte 
Sammlung die Kennzeichenlehre aus der Oryktognoſie und Geognoſte zu⸗ 
fammen berägtfichtigen müßte, ſoweit dies durch kleine Handſtücke möglich 
iſt, und wobei wobl nur die Geotektonik guegeſchloſſen bleiben müßte. Je⸗ 
doch benutze ich Ihren Wunſch, meinen Rath zu hören, zu der Bitte, mir 
einen Entwurf zu einer Einrichtung folcher Kennzeichen kammlungen mit⸗ 

utneilen, um Ihnen nöthigenfalls meine Bemerkungen dazu zu machen. 

ür einen Commiſſtonar, durch den Sie nicht wieder in die Lage kommen 
ſollten, etwas einzubüßen, würde ich Ihnen hier forgen. Das VPorzeichniß 
der von Ihnen herausgegebenen Kasbah eller Sammlung der Felsarten 
des Rieſens, Iſars, Bobers und Katzbachgebirges und der Flötzgebirgefor⸗ 
mationen am nördlichen Fuße dieſer Gebirge, nebſt den harafkerifläfigen 
Verſteinerungen bat mir um fo mehr Freude gemacht, als ich folche einen 
beſtimmten größeren Umkreis umfaſſende Sammlungen für ein vortreff⸗ 
liches Mittel halte, das Studium der Geognoſie zu fördern. Vor einer 
eingehenden Veittheilung über dieſe und andere mineralogifhe Sammlun: 
en in dieſem Blatt erwarte ich genauere Unterlagen. Sehr dankenswerth 
ind kleine Sammlungen von Steinen mit beſonderer Rückſicht auf Land⸗ 
wirthſchaft und Gewerbe, wie Ihr Brief fie ankündigt. — Die beigegebene 
Zeichnung einer aus Kiefernzapfen fo geschmackvoll zuſammengeſetzten 
Blumen Ampel, zu welcher Sie unſer „Gebirgsdörfchen“ anführen, hat 
mich ſehr erfreut. Man fängt jetzt mehr und mehr an, den Stoff zu man⸗ 
cherlei Dingen dieſer Art unmittelbar aus der Natur zu entlehnen, aber 
leider meiſt ohne Geſchmack. 
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